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        Home is where my heart is! – Zu Hause ist, wo mein Herz ist!
 
        Es gibt wenig, was Menschen so sehr verbindet, wie das eigene Land. Knapp 200 Länder zählen die Vereinten Nationen, dabei hat jedes Land seinen eigenen Charakter, ist geprägt von der Schönheit seiner Landschaft und der Vielfalt seiner Lebensweise. 
 
        Die Wurzeln der Heimat geben uns oft Sicherheit und Vertrauen – hier lebt die Familie, hier treffen wir Freunde und helfen Nachbarn. Hier hat man vielleicht zum ersten Mal sein Herz verloren oder auch die große Liebe gefunden. Heimat schenkt den Menschen ein Gefühl der Zugehörigkeit, sie verleiht Kraft und Zuversicht – überall auf der Welt!
 
        Aber wir lieben auch das Reisen und sind neugierig auf andere Länder und fühlen uns in vielen von ihnen zu Hause. Und wir sind neugierig auf Landschaften und Städte in unserem eigenen Land. 
 
        Wir möchten mit unserer neuen Romanreihe HERZ AN HERZ neugierig machen auf die schönsten Gegenden in Deutschland, auf malerische Landschaften an Nord- und Ostsee, auf schneebedeckte Berge im Süden, idyllische Seen, pulsierende Städte und romantische Ortschaften, die Sie vielleicht noch nicht kennen und beim Lesen ins Herz schließen können – ebenso wie unsere Heldinnen und Helden, die sich auf den Weg machen, die große Liebe zu finden. Oder wartet das große Glück am Ende vielleicht vor der Haustür?
 
        Ab jetzt alle vier Wochen neu: der große Sammelband voller Glück. Drei neue Romane. Drei Happy Ends. Ein zu Herzen gehendes Lesevergnügen.
 
        Viel Spaß beim Lesen wünscht
 
        Ihr CORA Verlag
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          Liebe kennt kein Vergessen
 
         
      
       
         
          „Carl! Ca-harl! Wo, um alles in der Welt, ist denn meine smaragdgrüne Bluse?“
 
          Katinka Steffens unterdrückte ein Seufzen und presste sich die Hände auf die Ohren. Die Stimme ihrer Mutter hallte durch das gesamte Haus, obwohl sich das elterliche Schlafzimmer im Dachgeschoss befand. Die alte Gründerzeit-Villa im waldreichen Berliner Bezirk Zehlendorf hatte dicke, stabile Wände, aber wenn Sabrina Steffens ihre Stimmgewalt so richtig auffuhr, hielten auch diese nichts ab.
 
          Sie brauche dieses durchsetzungsfähige Organ für ihren Beruf, hatte sie Katinka immer erklärt. Sabrina Steffens war Maklerin, und Katinka hatte sich in der Vergangenheit manches Mal gefragt, ob ihre Mutter ihren Klienten wohl in die Ohren brüllte, um sie zu einem Abschluss zu bewegen.
 
          Letzten Endes hatte sie es jedoch aufgegeben, darüber nachzudenken. Ihre Mutter würde schon wissen, was sie tat, schließlich war sie in ihrem Beruf höchst erfolgreich und steuerte den Löwenanteil des Familieneinkommens bei.
 
          Katinkas Vater, der so lautstark angesprochene Carl, war eigentlich Professor für Ornithologie, Vogelkunde. Seine Lehrtätigkeit an der Universität hatte er jedoch vorübergehend niedergelegt, weil er seit geraumer Zeit an einem weltbewegenden Werk über das Liebesleben der Buntspechte schrieb.
 
          Katinka liebte ihren Vater, der ein herzensguter Mensch war – nur leider hoffnungslos zerstreut. In der Theorie hatte er sich freudig bereit erklärt, nun, da er finanziell nichts mehr beitrug, verschiedene Haushaltspflichten zu übernehmen, doch in der Praxis vergaß er die meisten von ihnen – offenbar auch das Waschen der hochwichtigen smaragdgrünen Bluse seiner Gattin.
 
          „Ca-harl!“ Sabrinas Stimme drohte sich zu überschlagen. „Bist du taub? Ich brauche meine smaragdgrüne Bluuuuuse!“
 
          Katinkas Vater, der sein Büro im Erdgeschoss der Villa hatte, kam offenbar aus der Tür getrottet und rief durch das Treppenhaus nach oben: „Brauchst du die denn heute, Brinchen? Ich wollte sie morgen in die Wäsche tun und übermorgen bügeln!“
 
          „Ich habe dir hundertmal gesagt, ich brauche sie heute!“, schrie Katinkas Mutter von oben zurück.
 
          „Ach, heute, Brinchen?“, ließ Katinkas Vater sich reumütig vernehmen. „Das tut mir leid – das habe ich vergessen.“
 
          „Und was soll ich jetzt anziehen?“, rief die Mutter, als gäbe es in ihrem Kleiderschrank nun nur noch leere Bügel. „Du weißt doch schon seit sonstwann, dass heute die Eröffnungsfeier von Janas neuen Café-Räumen ist! Da kann ich doch nicht in alten Lumpen aufmarschieren und meine Schwester blamieren!“
 
          Katinka, die ihr Zimmer im ersten Stock, also in der Mitte zwischen den beiden, hatte, seufzte nun endgültig und gab auf. Sie hatte an ihrem Zeichentisch gesessen und versucht, an Entwürfen zu arbeiten, die sie für ihre Ausbildung zur Modedesignerin brauchte, aber bei dem Krach konnte sie sich unmöglich konzentrieren.
 
          Die Hoffnung, dass ihre Eltern gleich Ruhe geben würden, konnte sie sich ebenfalls abschminken. Sie kannte die beiden schließlich schon ihr ganzes dreiundzwanzigjähriges Leben lang.
 
          Wahrscheinlicher war, dass sie ihre Debatte über drei Stockwerke noch eine ganze Weile lang fortsetzten und dass schließlich auch noch Tante Olivia aus dem Anbau ihre Meinung beisteuern oder Katinkas Bruder Kevin sich beklagen würde, dass auch ihm dringend benötigte Ausrüstungsgegenstände für sein Schwimmtraining fehlten.
 
          Nichts zu machen.
 
          Katinka klappte ihre Zeichenmappe zu und beschloss, sich stattdessen selbst mit der Kleiderauswahl für die abendliche Eröffnung von Tante Janas neuem Café zu beschäftigen. Ihre Familie meinte es ja nicht böse. Sie waren alle liebenswerte Menschen, und Katinka hätte sich keine bessere Familie wünschen können. Sie waren eben nur ein wenig chaotisch, und ihre unterschiedlichen Lebensstile nicht immer leicht miteinander zu vereinbaren.
 
          Ihre Mutter beispielsweise hetzte von früh bis spät von einem beruflichen Termin zum andern. Für Haushalt und Kindererziehung hatte sie weder Zeit noch Talent. Katinkas zerstreuter Vater hingegen machte alles langsam und gemächlich, Eile und Hetze sorgten bei ihm für Magenverstimmungen. Seinen Kindern Katinka und ihrem zehn Jahre jüngeren Bruder Kevin hatte er gern geduldig das Leben der Waldvögel erklärt und sie durch Naturkundemuseen und Vogelschutzgebiete geführt. Dass Kinder allerdings auch am Morgen saubere Kleidung im Schrank sowie ein Frühstück auf dem Tisch brauchten und zur Schule gefahren werden mussten, überstieg seinen Horizont.
 
          Tante Olivia, die jüngste Schwester von Katinkas Mutter, war stets darum bemüht, es allen recht zu machen, doch in der Liebe hatte sie chronisches Pech. Nach der schmerzhaften Trennung von dem Vater ihrer Kinder war sie in den Anbau der Villa gezogen und kümmerte sich seitdem allein um ihre Zwillinge Jakob und Lea – eine Aufgabe, die sie sichtlich überforderte.
 
          Katinka liebte ihre Cousine und ihren Cousin, die inzwischen acht Jahre alt waren, heiß und innig und half Tante Olivia gern aus, wo sie konnte. Seit sie jedoch die Modefachschule besuchte, um sich ihren Berufstraum zu erfüllen, war ihre Zeit arg begrenzt.
 
          Schließlich war da auch noch ihr dreizehnjähriger Bruder Kevin, von dem ihre Mutter behauptete, dass er eher schwimmen als laufen gelernt hatte. Kevin war wild entschlossen, eines Tages als Schwimmer bei Olympia anzutreten. Er nahm das Training todernst und musste ständig zu irgendwelchen Wettbewerben gefahren werden. Da im Hause Steffens die sogenannten Erwachsenen so gut wie nie Zeit hatten, übernahm meist Katinka diesen Fahrdienst.
 
          Tanta Jana, die mittlere Schwester von Katinkas Mutter, wohnte nicht mit im Haus, sondern gemeinsam mit ihrem Mann Peter und ihrer achtzehnjährigen Tochter Elena zwei Straßenzüge weiter. Jana war Bäckerin, und ihr Traum war es immer gewesen, ein eigenes Café im Pariser Stil zu eröffnen. Jahrelang hatte sie in einem winzigen Ladengeschäft einen Straßenverkauf geführt und jeden Cent zurückgelegt, um sich diesen Traum eines Tages erfüllen zu können.
 
          Beruf und Familie unter einen Hut zu bringen war auch ihr nicht leichtgefallen, doch nun war es endlich so weit: Heute Abend würde die ganze Familie die Eröffnung des Café Montmartre feiern, das Tante Jana mit ihrem Mann Peter im Herzen von Zehlendorf ins Leben gerufen hatte.
 
          Dass es überhaupt so weit kommen konnte und dass das komplizierte Gefüge von Katinkas Familie nicht zusammenbrach und niemand Schaden nahm – selbst wenn hin und wieder eine smaragdgrüne Bluse verschwand –, war in Katinkas Augen vor allem einer Person zu verdanken: Omi Hulda.
 
          Ihre geliebte Großmutter, die Mutter von Sabrina, Jana und Olivia, wohnte gleich um die Ecke in einem winzigen Häuschen, das für Katinka ihre gesamte Kindheit hindurch der allerliebste Ort gewesen war. Sie hatte sich immer unendlich gefreut, wenn ihre Eltern Omi Hulda als Babysitter brauchten und Katinka bei ihr in diesem märchenhaften Kinderparadies übernachten durfte. Und ihre Omi hatte sich genauso gefreut. Zu ihrer beider Glück war das ziemlich oft der Fall gewesen.
 
          Omi Hulda liebte Kinder, und sie liebte nichts so sehr wie ihre Familie. Für sie tat sie alles. Wenn Katinka oder die anderen Enkel bei ihr waren, wurden Märchen vorgelesen, Plätzchen gebacken, Ostereier bemalt, Laternen gebastelt, Stofftiere genäht und was immer die Kinder sich sonst noch wünschten. Zu Omi Hulda konnten Katinka, Elena, Kevin, Lea und Jakob auch mit sämtlichen Sorgen kommen, für die ihre Eltern keine Zeit hatten.
 
          Omi Hulda hatte immer Zeit.
 
          Nach dem frühen Tod ihres Mannes hatte sie ihre drei Töchter allein aufziehen müssen und als Verkäuferin im Kaufhaus für ihren Lebensunterhalt gesorgt. Es musste ein anstrengendes Leben gewesen sein, aber Omi Hulda berichtete nur von glücklichen Erinnerungen.
 
          „Etwas Schöneres, als einem Kind eine glückliche Kindheit zu schenken, gibt es nicht“, pflegte sie zu sagen.
 
          Wenn sie mit ihren geliebten Enkeln einkaufen ging, hatte sie trotz ihrer kleinen Rente immer genug Geld bei sich, um ihnen den einen oder anderen Herzenswunsch zu erfüllen.
 
          „Omi, warum kaufst du denn nie was, worüber du dich freust?“, hatte Katinka sie im Alter von sechs oder sieben Jahren einmal gefragt.
 
          „Aber das mache ich doch schon die ganze Zeit“, hatte Omi Hulda lächelnd erwidert. „Ich kaufe etwas, worüber du dich freust, und wenn du dich freust, freue ich mich auch.“
 
          So war sie schon immer gewesen, ihre liebste Omi Hulda, und so würde sie auch immer bleiben. Auch wenn Katinka natürlich nicht mehr so viel Freizeit hatte wie als kleines Kind, freute sie sich auch heute noch, Zeit mit ihrer geliebten Großmutter zu verbringen.
 
          Heute Abend musste Omi Hulda eigentlich genauso gefeiert werden wie Tante Jana. Schließlich wäre ohne ihre ständige Aushilfe in Janas Straßenverkauf, ohne ihre Hilfe im Haushalt und die Unterstützung bei allen erdenklichen Arbeiten die Eröffnung des neuen Cafés gar nicht möglich gewesen.
 
          Omi Hulda betonte immer wieder, dass sie es gern tat und keinen Dank wollte. Dennoch wäre es schön, wenn nicht alle immer vergessen würden, sich bei ihr zu bedanken, fand Katinka.
 
          Es klopfte polternd an ihrer Zimmertür, und keine Sekunde später stürmte ihre Mutter herein. In ihren glücklichen Erinnerungen an ihre Kindheit bei Omi Hulda hatte Katinka gar nicht bemerkt, dass der Wortabtausch an der Treppe aufgehört hatte.
 
          „Katinka, kannst du mir bitte irgendeine akzeptable Bluse leihen?“, platzte ihre Mutter heraus. „Die einzige halbwegs dem Anlass gemäße, die ich besitze, hat dein Vater vergessen zu waschen.“
 
          „Klar, bedien’ dich“, sagte Katinka und öffnete ihren Kleiderschrank, wie sie es ohnehin gerade hatte tun wollen. Ein fröhliches Gemisch verschiedenster Farben und Muster leuchtete ihnen entgegen. Die meisten ihrer Kleidungsstücke hatte Katinka selbst entworfen. Sie war stolz darauf, bezweifelte aber, dass etwas dabei war, das ihre Mutter als „dem Anlass gemäß“ bezeichnete.
 
          „Ach du liebe Zeit!“, rief ihre Mutter denn auch erwartungsgemäß aus. „Das sieht ja aus wie in den Farbkasten gefallen. Läuft die Jugend von heute wirklich so herum? Ich würde mich ja fühlen wie ein Osterei.“
 
          „Mir gefällt’s“, sagte Katinka ein wenig verletzt, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter es nicht böse meinte. Sie war eben einfach nicht mit sonderlich viel Taktgefühl gesegnet. „Bei meinen Tutoren kommen meine Sachen gut an. Und Omi Hulda hat die Stola, die ich ihr zum Geburtstag entworfen habe, auch sehr gefallen. Aber die Geschmäcker sind eben verschieden.“
 
          „Ach, Schätzchen, ich habe es doch nicht böse gemeint“, versicherte ihr ihre Mutter. „Bestimmt ist das alles ganz hübsch mit diesen kunterbunten Farben. Aber ich muss eben in jeder Lebenslage darauf achten, als seriöse Geschäftsfrau aufzutreten, also muss ich mich auch entsprechend kleiden. Und Tante Jana ist sicher auch nicht begeistert, wenn ihre Schwester auf ihrer Eröffnungsfeier wie ein Papagei erscheint und die Aufmerksamkeit auf sich zieht.“
 
          Katinka unterdrückte ein Seufzen und zog einen Bügel aus dem Schrank, auf dem ein ärmelloses schwarzes Seidentop mit einem feinen roten Muster hing.
 
          „Hier, warum probierst du nicht das mal an?“, fragte sie. „Ich habe es im ersten Semester entworfen, und kombiniert mit einem dunklen Blazer ist es sicher seriös genug für eine Caféeröffnung.“
 
          Die sachte Ironie in ihrer Stimme entging ihrer Mutter. „Ja, das könnte gehen“, bekundete diese erleichtert und nahm Katinka den Bügel ab. „Vielen Dank, Schätzchen, dann werde ich mich jetzt gleich mal auf die Suche nach einem passenden Blazer machen. Ich kann nur hoffen, dass dein Vater nicht noch mehr Schaden anrichtet. Und du mach dich auch fertig, Süße. Wir müssen gleich los. Jana wird schrecklich nervös sein, und wenn die Familie nicht pünktlich und vollzählig vor Ort ist, wird es noch schlimmer.“
 
          „Ich bin fertig“, murmelte Katinka, die beschlossen hatte, sich nicht umzuziehen, aber ihre Mutter hörte ihr schon nicht mehr zu, sondern schlüpfte samt Top aus dem Zimmer.
 
          Halb lächelnd, halb kopfschüttelnd sah Katinka ihr nach. Ja, in ihrer Familie war nichts so, wie man es gemeinhin erwartete, aber sie liebte sie trotzdem und freute ich auf den Abend.
 
          Besonders auf Omi Hulda.
 
          Von ihr fühlte sie sich immer von Herzen geliebt und anerkannt, völlig egal, was geschah.
 
          ***
 
          Zum Teufel, wo blieben denn nur alle?
 
          Nervös eilte Jana Biedermann zwischen Küche und Servierbereich hin und her, prüfte da eine Serviette, hier eine Vase mit Blumenschmuck und warf zwischendurch immer wieder einen Blick auf ihre Armbanduhr.
 
          Die groß angekündigte Eröffnungsfeier ihres neuen Cafés Montmartre war für sechs Uhr angesetzt. Ihre Familie – ihre Schwestern Sabrina und Olivia samt Sabrinas Mann Carl und den Kindern Katinka, Kevin, Jakob und Lea – sollte eine Viertelstunde vorher eintreffen, um sich wirkungsvoll in Szene zu setzen, und genau genommen hatte sie bis dahin noch fünf Minuten Zeit. Musste man aber zu einer so wichtigen Veranstaltung eines Familienmitglieds wirklich auf den allerletzten Drücker erscheinen?
 
          Nun ja.
 
          Wenn Jana es recht überlegte, kamen ihre Schwestern grundsätzlich auf den letzten Drücker. Sabrina, weil sie mit ihrer Karriere und allem anderen ständig von einem Termin zum nächsten hetzte und jede Minute ihres Tages verplante, und Olivia, weil sie genauso schlecht mit der Zeit umgehen konnte wie mit Männern und Geld. Und Carl? Der war zwar ein reizender Mensch, aber davon abgesehen ein hoffnungsloser Fall.
 
          Damit, dass Sabrina samt Sippschaft in letzter Sekunde noch eintreffen und ihr in ihrer Nervosität zur Seite stehen würde, konnte Jana also noch rechnen. Ihr Mann Peter und ihre Tochter Elena waren schon seit Stunden da und halfen hinten in der Küche bei der Vorbereitung der süßen und herzhaften Häppchen.
 
          Sonderlich geschickt stellten sich beide nicht damit an, aber bei all den Kosten für die Einrichtung des neuen Cafés hätte Jana es sich nicht leisten können, eine zusätzliche Kraft einzustellen. Der kleine Zuschuss aus dem Sparstrumpf ihrer Mutter hatte gerade eben so gereicht, um die schlimmsten Lücken zu stopfen.
 
          Ihre Mutter!
 
          Das war das Schlüsselwort.
 
          Wo steckte sie?
 
          Sie wusste doch, wie wichtig der heutige Abend für Jana war und hatte hoch und heilig versprochen, bereits um halb fünf da zu sein und bei der Zubereitung der kalten Platten und allem anderen, was noch zu tun war, zu helfen. Wieso ließ sie sich denn nicht blicken? Als Rentnerin, die nur noch hier und da im Kaufhaus aushalf, hatte sie doch wirklich mehr als genug Zeit und hätte hier sein können, um ihrer Tochter unter die Arme zu greifen.
 
          Wieder blickte Jana auf die Uhr. Sechzehn Minuten vor sechs und damit vor Beginn der Eröffnungsfeier! Bisher war sie lediglich nervös gewesen, doch allmählich wurde sie wütend.
 
          Und auch ein bisschen besorgt.
 
          „Elena, Peter!“, rief sie nach hinten in die Küche, während sie eine umgestürzte Servietten neu zum Eiffelturm faltete, was ihr eher schlecht als recht gelang. „Sagt mal, habt ihr etwas von Omi Hulda gehört? Sie hätte doch längst hier sein müssen!“
 
          „Ja, das ist wirklich merkwürdig“, antwortete ihr Mann Peter, der in einer der brandneuen Schürzen mit der Aufschrift Café Montmartre hinter dem Tresen stand und Weintrauben halbierte. „Deine Mutter ist doch sonst immer so pünktlich, dass man die Uhr nach ihr stellen kann.“
 
          „Stimmt gar nicht!“, rief ihre Tochter Elena, die sich geweigert hatte, eine der ‚uncoolen‘ Schürzen umzubinden, und die seit Beginn der Pubertät sowieso alles besser wusste. „Tante Olivia hat erzählt, neulich sollte Omi Hulda Lea und Jakob von der Schule abholen, und ist fast eine halbe Stunde zu spät gekommen. Die Schule hatte Tante Olivia schon angerufen, und die war in heller Aufregung.“
 
          „Das kann ich mir vorstellen“, brummte Jana. „Ich bin es nämlich auch.“
 
          „Na ja, aber deine Schwester Olivia nimmt eure Mutter wirklich oft für die Kinder in Anspruch“, wandte Peter, der es nicht lassen konnte, ungefragt seine Meinung zu sagen, ein.
 
          „Was soll sie denn sonst machen?“, gab Jana zurück. „Sie ist ja nun einmal allein mit den Kleinen, versucht irgendwie, mit Fortbildungen und so weiter auf eigenen Beinen zu stehen, und meine Mutter hat doch sonst nichts zu tun. Außerdem sagt sie immer, dass sie ihre Enkel so sehr liebt und dass sie sich freut, wenn sie bei ihnen aushelfen kann. Schließlich hat sie außer uns als Familie auch niemanden, um den sie sich kümmern kann, und das wollen alte Leute ja: sich gebraucht fühlen.“
 
          Während sie gesprochen hatte, war Janas Wut noch gewachsen. Es stimmte doch: Andere Leute im Alter ihrer Mutter wären heilfroh, wenn sie eine so große, herzliche Familie hätten, die sie an allem teilhaben ließen und ihnen das Gefühl gaben, noch immer nützlich zu sein. Da war es ja wohl nicht zu viel verlangt, dass sie zu dem Ereignis, mit dem ihre Tochter sich nach langer, harter Arbeit ihren Lebenstraum erfüllte, zumindest pünktlich kam!
 
          Ehe einer von ihnen noch etwas sagen konnte, flog die Tür des neu eingerichteten und für die Feier in den französischen Farben geschmückten Cafés auf, und Sabrina und Olivia stürmten samt Anhang herein.
 
          Wie immer pünktlich auf die Minute, wie Jana mit einem weiteren Blick auf die Uhr feststellte. Keine Sekunde zu spät – aber auch keine zu früh.
 
          „Gott sei Dank, dass ihr kommt!“, rief Jana statt einer Begrüßung. „In einer Viertelstunde kommen die Gäste, und wir stehen hier Kopf, weil nichts fertig ist. Bindet euch schnell Schürzen um und helft mit!“
 
          Jakob und Lea, die Jana mit ihrer Aufforderung nicht gemeint hatte, stürmten mit begeistertem Indianergeheul in die Küche. Dort würden die wilden Zwillinge ihrer Schwester sicher nicht helfen, sondern ein heilloses Chaos anrichten und von den für die Gäste bestimmten Süßigkeiten naschen.
 
          „Olivia!“, kreischte Jana auf. „Fang deine Kinder ein und pass gefälligst auf sie auf. Und ihr, Sabrina und Katinka, wenn ihr dann gleich in die Küche gehen und helfen könntet …“
 
          Katinka war zumindest praktisch veranlagt und konnte zupacken, und Sabrina war ein Organisationstalent. Ihr Sohn Kevin hingegen, der ein schreiend grelles Sporttrikot trug, hatte sich bereits in einen Stuhl gefläzt, und auch Carl, sein Vater, sah sich nach einer bequemen Sitzgelegenheit um.
 
          „Ich dachte, wir wären zum Feiern eingeladen und sollten lediglich dekorativ wirken“, bemerkte Sabrina, die sich wieder einmal so richtig aufgedonnert hatte, spitz. „Tut mir leid, Jana, aber um mich als Küchenhilfe zu verdingen, bin ich wirklich nicht angezogen. Außerdem habe ich einen anstrengenden Beruf, wie dir bekannt sein sollte, und heute wirklich lange genug gearbeitet.“
 
          „Macht euch keine Sorgen, ich helfe Elena und Onkel Peter“, sagte Katinka, hatte sich bereits eine Schürze umgebunden und war in die Küche geflitzt. Das Mädel war Gold wert. Hätte sie sich nicht diese Flausen mit der Modeschule in den Kopf gesetzt, hätte Jana ihre Nichte liebend gern in ihrem Café beschäftigt.
 
          „Wieso hilft dir denn Omi Hulda nicht?“, fragte Kevin im typisch gelangweilten Ton eines Teenagers. „Die hilft doch sonst immer allen und jedem.“
 
          „Das frage ich mich allerdings auch“, platzte Jana heraus. „Für allen und jeden scheint sie Zeit zu haben, aber mich lässt sie am wichtigsten Tag meines Lebens im Stich.“
 
          „Ich dachte, der wichtigste Tag deines Lebens wäre unsere Hochzeit“, kam es gekränkt von Peter aus der Küche, wo Olivias Zwillinge noch immer unbeaufsichtigt herumkreischten.
 
          „Und ich dachte, es wäre der Tag meiner Geburt“, steuerte ihre Tochter Elena ebenso gekränkt bei.
 
          „Jetzt ist wirklich keine Zeit für eure Eifersüchteleien“, beschied Jana sie und wandte sich dann an ihre Schwester Sabrina. „Mutti wollte spätestens um halb fünf hier sein. Ich habe ihr sogar noch eingeschärft, sie solle so früh wie möglich kommen, und sie hat es versprochen. Aber bis jetzt ist sie nicht aufgetaucht. Kannst du dir das erklären?“
 
          „Genau wie neulich bei mir!“, meldete Olivia sich echauffiert zu Wort. „Die armen Kinder haben ganz traurig und verlassen vor der Schule gestanden. Mutti wollte sie abholen, aber sie ist einfach nicht erschienen. Die Schule musste schließlich mich anrufen, mitten in meinem Online-Japanisch-Unterricht! Es war nicht nur höchst unpraktisch, sondern auch total peinlich.“
 
          „Nicht zu fassen“, pflichtete Sabrina ihr bei. „Überlegt sie sich denn nicht, in was für eine Lage sie ihre Töchter mit so einem Verhalten bringt?“
 
          „Das frage ich mich allerdings auch“, erklärte Olivia. „Als ich Mutti dann angerufen und zur Rede gestellt habe, hat sie behauptet, sie hätte vergessen, dass sie Lea und Jakob am Dienstag abholen sollte. Sie hat gesagt, ihre Tage wären doch immer Donnerstag und Freitag. Dabei ist es doch wohl keine große Sache, wenn ich sie ausnahmsweise mal bitte, einen Tag zusätzlich zu übernehmen, damit ich meinen Japanisch-Kurs machen kann, oder?“
 
          „Na ja, aber Omi Hulda ist schon ganz schön oft für dich im Einsatz“, sagte Katinka, die mit ihren flinken, geschickten Händen eine von Peters wenig ansprechenden Sandwich-Platten hübsch und appetitlich hergerichtet hatte und sie auf den Tresen stellte. „Vielleicht hatte sie mal etwas anderes vor.“
 
          „Lieber Himmel, sie ist siebzig“, empörte sich Olivia. „Was soll sie denn da noch vorhaben?“
 
          Ausgerechnet in diesem Augenblick wurde die Tür aufgeschoben und die kleine Gestalt ihrer Mutter trat in den Spalt. Sie lächelte über das ganze Gesicht und erinnerte damit ein bisschen an reinen reifen, rotbackigen Apfel. Janas Mann Peter hatte einmal gesagt: „Deine Mutter sieht aus wie eine Omi aus dem Bilderbuch.“ „Und damit hatte er durchaus nicht unrecht.“
 
          „Hallo, meine Lieben“, begrüßte Hulda Heidenkamp die Anwesenden. „Jana, Liebes, du hast hier ja ein wahres Wunderwerk vollbracht. Wie hübsch das alles aussieht! Ich fühle mich, als wäre ich wirklich in Paris, obwohl ich noch nie da gewesen bin. In meinen Träumen habe ich es mir oft ausgemalt …“
 
          Sie wollte auf Jana zutreten und sie in eine mütterliche Umarmung ziehen, aber Jana wich zurück und stemmte die Hände in die Hüften.
 
          „Darf ich mal wissen, wo du jetzt herkommst?“, fragte sie streng.
 
          „Ich?“, fragte ihre Mutter erschrocken von ihrem Tonfall. „Ich … ich war nur ein wenig einkaufen.“ Das Apfelbacken-Lächeln, das einen Augenblick lang verschwunden war, trat wieder auf ihr Gesicht, als sie eine Papiertüte in die Höhe hielt. Sie entnahm ihr ein kleines Gesteck aus roten, weißen und blauen Blumen, das mit einem kleinen Eiffelturm aus Silberfolie geschmückt war.
 
          „Herzlichen Glückwunsch zur Erfüllung deines Traumes und alles Gute für dein wunderbares Café“, sagte sie strahlend und überreichte Jana ihr Geschenk.
 
          Die nahm es zögernd entgegen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Gesteck war wirklich hübsch, und ihre Mutter meinte es lieb, aber das änderte nichts daran, dass Jana sich von ihr im Stich gelassen fühlte.
 
          „Wir hatten doch vereinbart, dass du um halb fünf hier bist“, sagte sie. „Du weißt schließlich, dass ich bei den Vorbereitungen dringend deine Hilfe gebraucht habe.“
 
          „Halb fünf?“, fragte ihre Mutter verwirrt. „Oh, Jana, Liebes, das tut mir furchtbar leid. Ich muss etwas verwechselt haben wie neulich bei Olivia und den Kleinen. Ich dachte, wir hätten halb sechs gesagt …“
 
          „Haben wir nicht“, fiel Jana ihr scharf ins Wort. „Und außerdem ist es jetzt auch nicht halb sechs, sondern zwei Minuten vor sechs und damit fast so weit, dass meine Gäste kommen. Ist dir nicht klar, wie sehr du mir gerade jetzt am Start damit schaden kannst, wenn kein Verlass auf dich ist?“
 
          „Tante Jana, ich finde es nicht schön, wenn du Omi Hulda so abkanzelst“, mischte Katinka sich ein und stellte eine weitere ansprechend angerichtete Platte auf den Tresen. „Sie versucht immer ihr Bestes und hilft an allen Ecken und Enden – da ist es ja wohl verzeihlich, wenn sie einmal einen Termin verwechselt.“
 
          Jana setzte zu einer scharfen Antwort an, doch ihr fiel so ad hoc nichts ein, was sie ihrer Nichte darauf erwidern sollte. Außerdem schwang in diesem Moment die Tür auf, und der erste Schwall Gäste drang mit lautem Hallo ins Café.
 
          Mit einem Ruck stellte Jana sich in Positur und setzte ein strahlendes Begrüßungslächeln auf. „Herzlich willkommen im Montmartre“, sagte sie so gewinnend wie nur möglich.
 
          Auch wenn nichts fertig war, mussten sie jetzt ihr Bestes tun, um den Abend zu retten. Mit dem Problem ihrer Mutter würde sie sich später befassen, doch eine nagende Sorge breitete sich in ihrem Hinterkopf aus.
 
          ***
 
          „Sie ist heute schon wieder nicht erschienen!“ Aus dem Büro von ihrem Vater drang Katinka die gellende, höchst erregte Stimme ihrer Mutter entgegen. „Erst Olivia, dann Jana, und jetzt lässt sie auch noch mich im Stich.“
 
          „Was genau ist denn passiert, Liebes?“, fragte Katinkas Vater in seiner gewohnt liebevoll-zerstreuten Art.
 
          „Was passiert ist?“, fuhr ihre Mutter auf. „Kevin hat mich aus dem Schwimmbad angetextet, weil er seine Trainingstasche zu Hause vergessen hat, und heute ist doch der wichtige letzte Trainingsdurchlauf für die Jugendmeisterschaften. Ich war mitten in einem entscheidenden Meeting, also habe ich meine Mutter angerufen, aber sie ist nicht rangegangen! Ich meine, wozu haben wir ihr denn ein Handy eingerichtet, wenn sie es dann nicht benutzt?“
 
          „Und was ist nun mit Kevins Sporttasche passiert?“, fragte Katinkas Vater. „Hast du ihm die gebracht?“
 
          „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“, rief ihre Mutter. „Ich habe dir doch gesagt, ich war in einem äußerst wichtigen Meeting und durfte nicht gestört werden. Dich störe ich doch auch nicht, wenn du an deinem Buch schreibst! Ich habe also meiner Mutter auf die Voicemail gesprochen, dass sie die Tasche von uns zu Hause abholen und Kevin in die Schwimmhalle bringen soll. Aber sie hat es nicht gemacht, und der arme Kevin musste in geborgten Schwimm-Shorts antreten!“
 
          Davon wird er nicht gestorben sein, dachte Katinka gelassen.
 
          Ihre Mutter aber ereiferte sich weiter: „Und als ich sie gerade eben erreicht habe, hat sie gesagt, es tue ihr leid, sie habe gar nicht auf ihr Handy gesehen. Ich kann es nicht fassen, Carl. Was denkt sie sich denn dabei?“
 
          Eine Weile sagte Katinkas Vater, wie es typisch für ihn war, kein Wort. Dann räusperte er sich und fragte in seiner langsamen, behäbigen Art: „Und was ist, wenn sie sich gar nichts dabei denkt? Ich meine, mein Fachgebiet sind zwar Vögel, nicht Menschen – aber wäre es in ihrem Alter nicht auch denkbar, dass sie langsam den Verstand verliert?“
 
          „In ihrem Alter?“, rief Katinkas Mutter. „Sie ist gerade erst siebzig geworden, in dem Alter sind andere Frauen noch in verantwortungsvollen Positionen beruflich aktiv.“ Dann hielt sie inne, und Katinka, die vor der Tür stand, glaubte, förmlich vor sich zu sehen, wie sie sich beim Überlegen mit zwei Fingern die Nasenwurzel rieb. „Aber du hast Recht … meine Mutter hatte nie eine verantwortungsvolle Position inne. Diese Herumsteherei im Kaufhaus all die Jahre lang muss furchtbar geisttötend sein, und ansonsten hat sie sich ja auch nicht mit viel anderem als Kindern und Küche beschäftigt. Mir kommt es auch so vor, als wäre sie in letzter Zeit nicht mehr richtig klar … um Gottes willen, Carl – meinst du, sie könnte dement sein?“
 
          „Wie gesagt, ich beschäftige mich mit Vögeln, während Menschen mir ewig ein Buch mit sieben Siegeln bleiben werden“, antwortete Katinkas Vater. „Meines bescheidenen Wissens nach tritt Demenz allerdings auch bei Menschen auf, die deutlich jünger sind als deine Mutter.“
 
          „Um Gottes willen, um Gottes willen.“ Katinkas Mutter stöhnte. „Was soll denn werden, wenn das der Fall ist? Wie sollen wir denn zurechtkommen? Und wer soll sich um Mutti kümmern, wenn sie demnächst nicht mehr allein in ihrem Häuschen leben kann? Was, wenn das jetzt schon der Fall ist, wenn sie gefährdet ist, weil sie zum Beispiel vergisst, das Gas auszuschalten oder eine Kerze auszublasen …“
 
          Katinka hielt es draußen vor der Tür des Büros nicht länger aus. „Omi Hulda ist nicht dement!“, rief sie fassungslos und stürmte in den Raum. „Ein paar Termine kann doch jeder mal vergessen, vor allem wenn man viel zu viele davon hat. Und außerdem – wer sagt euch denn, dass nicht Olivia oder Jana etwas verdreht und ihr die falsche Uhrzeit oder den falschen Tag genannt haben? Wieso ist für euch automatisch Omi Hulda die Schuldige? Von dem lächerlichen Vorfall mit Kevins Schwimmsachen ganz zu schweigen – vielleicht ist ja Kevin dement, er hat die Tasche schließlich vergessen.“
 
          Ihre Eltern sahen sie an wie zwei ertappte Sünder.
 
          „Mein liebes Kind, das waren doch nur ein paar Überlegungen, die wir als Verantwortliche eben anstellen müssen“, murmelte ihr Vater. „Sie waren nicht für deine Ohren bestimmt.“
 
          „Nein, wirklich nicht“, sprang ihre Mutter ihm bei. „Und außerdem lauscht man nicht an Türen.“
 
          „Bei der Lautstärke, mit der ihr eure sogenannten Überlegungen anstellt, braucht niemand zu lauschen“, konterte Katinka trocken. „Nebenbei bin ich kein Kind mehr, und wenn etwas mit Omi Hulda ist, geht es mich genauso an wie euch. Dement ist sie aber nie im Leben. Vielleicht spannt ihr alle sie ja einfach zu viel ein.“
 
          „Kind, davon verstehst du nichts“, fuhr ihre Mutter ihr über den Mund, als hätte sie ihr gar nicht zugehört. „Eine Frau wie deine Großmutter möchte eingespannt werden, andernfalls fühlt sie sich nämlich überflüssig und wird depressiv. Und diese paar kleinen Handreichungen, um die wir sie hin und wieder bitten, sind ja nun wirklich keine Überforderung.“
 
          „Und warum brecht ihr dann alle in wilde Panik aus, sobald Omi Hulda euch nicht wie gewohnt zur Verfügung steht?“, fragte Katinka herausfordernd. „Eben hast du dich auch gefragt, wie ihr zurechtkommen sollt, wenn sie wirklich dement wäre und euch ausfiele.“
 
          „Dabei ging es doch darum, wer sie pflegen und sich um sie kümmern soll, wenn sie jetzt auf einmal allein nicht mehr für sich sorgen kann“, versuchte ihre Mutter hastig, sich zu rechtfertigen. „Bei uns ist für sie nicht auch noch Platz, und es kommt auch nicht in Frage, weil die ganze Arbeit ja doch wieder an mir hängenbleiben würde. Ehe meine Schwester Olly auch nur einen zusätzlichen Finger krümmt, fallen Ostern und Weihnachten auf den gleichen Termin.“
 
          „Vielleicht könnten ja Jana und Peter …“, begann Katinkas Vater zögerlich, aber ihre Mutter schnitt ihm augenblicklich das Wort ab. „Das kannst du vergessen. Jana hat ihr Café doch gerade erst eröffnet und schafft die Arbeit jetzt schon hinten und vorne nicht. Elena hat keine Lust, ihr noch lange auszuhelfen und will nach der Schule für ein Jahr in die USA, und dass Peter sich rund um die Uhr um Mutti kümmert, glaubst du ja wohl selbst nicht.“
 
          „Nein, wohl nicht“, murmelte Katinkas Vater resigniert.
 
          „Das Einzige, was wir tun können, ist, uns so schnell wie möglich um einen guten Heimplatz für Mutti zu kümmern“, sagte Sabrina. „Und zwar jetzt, wo ihr Zustand noch nicht allzu weit fortgeschritten und sie geistig noch in der Lage ist, sich irgendwo einzugewöhnen.“
 
          Bei dem Wort ‚Heimplatz‘ war Katinka zusammengezuckt wie unter einem Schlag. Ihre geliebte Omi im Heim? Das kam unter keinen Umständen infrage! Und wie ihre Eltern über sie redeten – als wäre sie wirklich vollkommen vertrottelt und hätte kein Recht mehr, selbst über ihr Leben und ihre Zukunft zu entscheiden.
 
          „Ich kümmere mich um Omi Hulda, wenn es nötig ist“, hörte sie sich sagen. „Notfalls unterbreche ich eben das Studium. Meine Omi ist mir wichtiger.“
 
          „Das ist sehr gut und edel von dir gedacht, mein Liebes“, sagte ihr Vater. „Aber als junger Mensch steht dir ein Recht auf dein eigenes Leben zu, und es ist wichtig, dass du einen Beruf erlernst …“
 
          „Glaubst du, ich möchte dich bis in alle Ewigkeiten ernähren?“, fiel ihre Mutter ein. „Auch ich werde älter, auch ich bin erschöpft, und dass finanziell alle in diesem Haushalt an meinem Rockzipfel hängen, ist nicht so leicht zu ertragen, wie es dir vielleicht vorkommt.“
 
          Darauf schwieg Katinka. Die harsche, direkte Ausdrucksweise ihrer Mutter war nicht immer leicht hinzunehmen, aber dennoch verstand Katinka, was sie sagen wollte. Es konnte wirklich nicht leicht sein, die Verantwortung für die gesamte Familie zu tragen. Dass es ihrer Mutter Sorge bereitete, bald für einen weiteren Menschen sorgen zu müssen, war nicht von der Hand zu weisen.
 
          Aber Omi Hulda war doch gar nicht dement! Und sie sorgte wunderbar für sich selbst. Dass sie dazu bald nicht mehr in der Lage sein sollte, dass dieser Fels in der Brandung, der sie für Katinka und die anderen immer gewesen war, war schlichtweg unvorstellbar.
 
          „Habt ihr mal mit Omi darüber geredet?“, fragte Katinka. „Sie gefragt, ob sie beim Arzt war, ob bei ihr irgendetwas in der Hinsicht festgestellt wurde?“
 
          „Arzt!“, rief ihre Mutter aus. Das ist die erste gute Idee, die ich in dieser Angelegenheit bisher gehört hatte. „Mutti muss zum Arzt, und wir brauchen eine handfeste Diagnose. Wenn wir die haben, haben wir etwas in der Hand, um uns um ihre dauerhafte Unterbringung und Versorgung zu kümmern.“
 
          „Ich denke, du hast wie immer Recht, meine Liebe“, stimmte Katinkas Vater ihr zu. „An was für einen Facharzt wendet man sich denn wegen so einer Diagnose überhaupt? An einen Neurologen, nehme ich an. Und wie bringen wir deine Mutter dazu, einen solchen aufzusuchen?“
 
          „Am besten machen wir schnellstmöglich einen Termin bei Dr. Reichelt aus“, sagte ihre Mutter. „Dem vertraut Mutti, und wir alle tun es auch. Er wird uns sagen können, was das Richtige für sie ist.“
 
          Katinka unterdrückte ein Stöhnen. Dr. Reichelt war der langjährige Arzt der Familie. Er war schon ihr Kinderarzt gewesen, und ja, er war ein liebenswerter alter Herr, dem die Patienten vertrauten. Inzwischen aber war er so alt wie Omi Hulda selbst, und soweit Katinka wusste, weigerte er sich, anzuerkennen, dass die Medizin Fortschritte machte.
 
          Gegen Halsschmerzen bevorzugte er noch immer Gurgeln mit Salbei, statt Medikamente zu verschreiben, und viele Krankheiten, gegen die Bettruhe, heißer Zitronentee und Hühnerbrühe nicht halfen, schien es in seiner Welt nicht zu geben.
 
          Das war natürlich übertrieben. Aber Katinka hegte mehr als nur Zweifel daran, dass ausgerechnet Dr. Reichelt mit seinem altmodischen Denken und seinem gewissen Altersstarrsinn in der Lage sein würde, diese heikle Lage in den Griff bekommen. Am Ende wurde bei Omi Hulda eine Demenz festgestellt, nur weil der Arzt nicht kompetent genug war, nach anderen Möglichkeiten zu suchen!
 
          „Ich denke, das ist eine gute Idee“, stimmte nun auch noch ihr Vater wie üblich ihrer Mutter zu.
 
          „Warum redest du nicht erst einmal mit Omi Hulda?“, rief Katinka. „Vielleicht hat sie ja eine völlig nachvollziehbare Erklärung für die Vorfälle, und die ganze Sache mit Dr. Reichelt ist überflüssig.“
 
          „Mit Omi Hulda zu reden, ist sinnlos“, erklärte ihre Mutter. „Du kennst sie doch. Sie wird alles abstreiten, uns beschwören, wir bräuchten uns um sie keine Sorgen zu machen – und am Ende sind wir keinen Schritt weiter. Nein, aber ich werde etwas anderes tun. Ich werde jetzt sofort meinen Schwestern eine Textnachricht schicken und für heute Abend eine Familienkonferenz einberufen. Dass du teilnimmst, ist nicht nötig, Katinka, du hast in deinem Alter sicher Besseres zu tun.“
 
          Sie wandte sich ihrem Mann zu und sah ihn eindringlich an. „Aber alle erwachsenen Familienmitglieder sollten unbedingt anwesend sein.“
 
          Katinka machte sich nicht die Mühe, ihrer Mutter zu erklären, dass sie mit ihren dreiundzwanzig Jahren ebenfalls ein erwachsenes Mitglied der Familie war. Es wäre sinnlos gewesen, sie verschwendete dabei nur ihre Zeit.
 
          „Wenn ihr Omi Hulda wirklich zum Arzt schleppen wollt, komme ich mit“, sagte sie stattdessen. Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer, um über eine Lösung nachzudenken.
 
          ***
 
          „Hulda Heidenkamp“, teilte Dr. Reichelt, der niedergelassene praktische Arzt, in dessen Praxis Fabian Fröhlich vorübergehend als Assistent arbeitete, seinem jüngeren Kollegen mit. „Eine langjährige Patientin von mir, deren gesamte Familie zu mir in die Praxis kommt. Leider liegt bei ihr ein Verdacht auf Demenz vor, ihre Töchter sind in großer Sorge. Sie können gern dabei sein, wenn ich mich um die Patientin und ihre Angehörigen kümmere. Schließlich sind Sie ja hier, um Erfahrungen zu sammeln und etwas zu lernen.“
 
          Fabian bedankte sich und nahm neben Herrn Dr. Reichelt hinter dem Schreibtisch im Sprechzimmer Platz. Das wuchtige Möbelstück war seiner Ansicht nach dazu geeignet, Abstand zwischen Arzt und Patienten zu schaffen. Er hatte etwas Einschüchterndes, Respekteinflößendes. Fabian selbst hätte eine gelöstere, offenere Atmosphäre bevorzugt, aber Dr. Johannes Reichelt war eben noch ein Hausarzt der alten Schule, und dies war nun einmal seine Praxis, nicht Fabians.
 
          Mit seinen achtundzwanzig Jahren hatte Fabian ein abgeschlossenes Medizinstudium und einen Doktortitel in der Tasche. Er war fertig ausgebildeter Arzt, einzig die so dringend benötigte Berufspraxis fehlte ihm.
 
          Und die war gar nicht so einfach zu bekommen.
 
          In den Krankenhäusern wurden zwar dringend Assistenzärzte gesucht, aber niedergelassene Ärzte, die einem jungen Kollegen in ihrer Praxis eine Chance gaben, fanden sich nur wenige. Fabian hatte das ganze Studium hindurch von einer eigenen Praxis geträumt. Er wollte Hausarzt werden, jene erste Anlaufstelle und Vertrauensperson, auf die seine Patienten sich verlassen konnten, weil er sie umfassend kannte und genau wusste, wohin er sie schicken musste, wenn er selbst nicht helfen konnte.
 
          Spezialisierungen waren gut und wichtig, aber Fabian liebte es, den ganzen Menschen, nicht nur einen einzelnen Bereich oder Körperteil zu betrachten. Auch die Psyche spielte seiner Ansicht nach bei der Entwicklung, Erkennung und Behandlung von Krankheiten eine wichtige Rolle, und gerade die ließ sich nur sinnvoll beurteilen, wenn Arzt und Patient über lange Zeit ein Vertrauensverhältnis aufbauten.
 
          Das wünschte er sich für seine Zukunft. Da er anders als die meisten seiner Kommilitonen jedoch nicht aus einem begüterten Akademikerhaushalt stammte, keine Ärzte in der Familie hatte und auch keine Praxis erben würde, würde es viel Zeit und Geduld erfordern, bis er an die Erfüllung seines Traumes auch nur denken konnte.
 
          Seine Eltern waren stolz auf ihn und hätten ihm nur zu gern unter die Arme gegriffen, aber mit ihrem geringen Einkommen hatten sie auch noch Fabians jüngeren Bruder und seine Schwester, die ebenfalls studierte, zu versorgen, und es blieb einfach nie ein Cent übrig.
 
          Fabian machte es nichts aus. Er war seinen Eltern dankbar dafür, dass sie ihn in seinen Interessen immer gefördert und an ihn geglaubt hatten. Alles andere würde er allein bewältigen.
 
          Geduldig hatte er sich bei unzähligen Arztpraxen in ganz Berlin beworben, hatte sich nebenbei durch Vertretungen in Kliniken Geld verdient und war schließlich bei Dr. Reichelt, der in Zehlendorf, nicht weit von Fabians Wohnung praktizierte, fündig geworden. Der alteingesessene Hausarzt war bereits über siebzig Jahre alt, dachte jedoch nicht daran, sich zur Ruhe zu setzen.
 
          „Normalerweise nehme ich keine Assistenzärzte auf“, hatte er Fabian erklärt. „Die kleinen grauen Zellen dort oben funktionieren noch perfekt, und ich verlasse mich am liebsten auf mich selbst.“ Mit den Knöcheln hatte er sich an beide Schläfen geklopft, um seine Worte zu unterstreichen. „Aber Ihre Bewerbung hat so sympathisch geklungen. Also dachte ich mir: Warum nicht dem Nachwuchs ein wenig auf die Beine helfen? Für ein halbes Jahr können Sie sich gern hier in meiner Praxis die Sporen verdienen, und eine Referenz von einem alten Hasen wie mir wird Ihnen in Ihrer Zukunft sicher nicht schaden.“
 
          Fabian hatte sich unbändig gefreut – und er mochte den ‚alten Hasen‘ gern. Es war allerdings nicht zu übersehen, dass Dr. Reichelt nicht nur ihm half, sondern selbst dringend Hilfe brauchte. Ja, der rüstige Hausarzt mochte geistig und körperlich noch fit sein, und er gehörte eindeutig zu den Ärzten, die ihren Beruf liebten und den Gedanken, ihn irgendwann nicht mehr auszuüben, nicht ertragen konnten. Aber so wertvoll Dr. Reichelts Erfahrung auch war, so war er doch in seinen Kenntnissen nicht länger auf der Höhe der Zeit. Auch dem Stress in seiner lebhaften, immer gut besuchten Praxis schien er oft nicht mehr gewachsen.
 
          Seine Frau war ein paarmal in die Praxis gekommen, um ihn nach Feierabend abzuholen, und dabei hatte Fabian Gelegenheit gehabt, die freundliche ältere Dame kennenzulernen.
 
          „Ich wünschte, unser Sohn wäre ein so tüchtiger junger Arzt wie Sie“, hatte Amalie Reichelt ihm ihr Leid geklagt. „Dann hätte mein Johannes sich sicher dazu durchringen können, sich endlich zur Ruhe zu setzen und die Praxis in seine Hände zu übergeben. Ich würde ihn so gern noch eine Weile für mich haben und unseren Lebensabend gemeinsam genießen, aber er sagt, er wird in der Praxis gebraucht, und ein Ruhestand kommt nicht infrage. Ich mache mir Sorgen um ihn. Unser Sohn Thomas hat sich leider von klein auf mehr für Computer als für die Medizin interessiert und lebt nun als IT-Fachmann in New York.“
 
          Fabian verstand sie. Auch er machte sich des Öfteren Sorgen um seinen Arbeitgeber, den er ins Herz geschlossen hatte. Aber er machte sich zuweilen auch Sorgen um dessen Patienten, denn nicht immer war er mit Dr. Reichelts Diagnosen und Entscheidungen einverstanden.
 
          Jetzt saßen sie jedenfalls nebeneinander hinter dem Ungetüm von Schreibtisch, und die Sprechstundenhilfe, Schwester Beate, führte … nein, nicht eine, sondern gleich fünf Frauen in den Raum.
 
          Eine davon, eine kleine, ältere Dame mit weißem Dutt, rundem Gesicht und vor Lebensfreude leuchtenden blauen Augen, war eindeutig die Patientin. Sie war die Großmutter, die sich vermutlich jedes Kind wünschte, und auch Fabians Herz flog ihr auf der Stelle zu. Seine eigene Großmutter war viel zu früh gestorben, doch er hatte sie heiß und innig geliebt.
 
          Drei weitere Frauen, die aufgeregt um sie herum wuselten, waren mittleren Alters und vermutlich ihre Töchter. Es war jedoch die fünfte und jüngste der Frauen, die Fabian den Atem anhalten ließ und seinen Herzschlag dazu brachte, sich von einer Sekunde zur anderen zu beschleunigen. Fabian hielt sich für einen vernünftigen, besonnenen Menschen, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Dennoch hatte er in der Sekunde, in der er der jungen Frau, die der Patientin die Hand hielt, in die Augen sah, das Gefühl, sein Leben habe sich für immer verändert.
 
          Sie musste die Enkelin von Hulda Heidenkamp sein. Ihre Augen waren ebenso leuchtend blau und funkelten vor Lebensfreude – ganz wie die ihrer Großmutter. Und auch wenn ihr Gesicht schmaler war und nicht so rund, spiegelten ihre lieblichen Züge unverkennbar die von Frau Heidkamp wider. Sie war schlank, mittelgroß und hatte hellblondes, seidiges Haar, das ihr glatt bis über die Schultern fiel. Gekleidet war sie ein flatterndes Ensemble in Gelb- und Orangetönen, das an einen Sonnenaufgang erinnerte und ihr perfekt stand.
 
          Sie war die bezauberndste, schönste, aparteste Frau, die Fabian je gesehen hatte, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel. Was ihn aber noch viel mehr für sie einnahm als ihr reizendes Äußeres, ihr originell-geschmackvolles Outfit und der Charme, den sie ausstrahlte, war die Art, wie sie mit ihrer Großmutter umging.
 
          Die ältere Frau war sichtlich vollkommen durcheinander und nervös, und ihre drei Töchter, die alle gleichzeitig auf sie einzureden schienen, trugen nichts dazu bei, dies zu verbessern. Die Enkelin hingegen blieb völlig ruhig, hielt der alten Dame die Hand, streichelte sie und schenkte ihr von Zeit zu Zeit ein liebevolles Lächeln oder ein geflüstertes Wort. Sie war die Einzige, die eine beruhigende Wirkung auf die Patientin ausübte. 
 
          „Guten Tag, Frau Heidenkamp“, begrüßte Dr. Reichelt sie mit seiner gewohnt herzlichen, ein wenig polterigen Art. „Wie ich sehe, haben Sie die halbe Familie mitgebracht. Aber, aber … Sie werden in Ihrem Alter doch wohl keine Angst mehr haben, zum Arzt zu gehen!“ 
 
          Die alte Dame öffnete ein paarmal den Mund, brachte vor Nervosität aber offenbar nichts heraus, und ohnehin ergriff bereits eine ihrer Töchter, eine große, blonde, elegant gekleidete Frau, das Wort.
 
          „Wir hielten es für besser, unsere Mutter zu diesem so wichtigen Termin zu begleiten, Herr Doktor“, sagte sie. „Schließlich geht es nicht nur um die bedauerliche Diagnose, sondern auch um das, was nun auf uns zukommt. Wir als Familienmitglieder sind schließlich mindestens genauso betroffen und wollen uns möglichst früh und möglichst genau informieren, was für Optionen uns offenstehen.“
 
          „Das ist sehr vernünftig, meine liebe Frau Steffens“, bekundete Dr. Reichelt jovial. „Wir kennen uns ja lange genug, und selbstverständlich stehe ich Ihnen sehr gern anschließend zur Beratung zur Verfügung und helfe Ihnen auch durch den Dschungel der Bürokratie, den Sie nun leider durchqueren müssen. Dazu hat man schließlich einen Hausarzt – damit man in einer solchen Situation nicht allein dasteht.“
 
          Fabian war in diesem Punkt mit seinem Vorgesetzten einer Meinung.
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